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Von Dr. Wilſing, Dahlen i. Sa., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


II. 


Wie wir aus unſeren Plaudereien des vorigen Monats 
wiſſen, handelt es ſich bei dem Stallmiſt, von dem hier die 
Rede ſein ſoll, weniger um eine größere Menge an Nähr⸗ 
ſtoffen als um ein Mittel, den Boden gar zu machen, alſo 
die Tätigkeit der Bakterien anzuregen und zu 
unterhalten. 


Selbſtverſtändlich muß die pflanzliche Maſſe des Miſtes 
ſchließlich in den Boden kommen, um den Bakterien als 
Nahrung dienen zu können. Die alte Streitfrage 
aber iſt immer noch, ob die Maſſe des Stallmiſtes ſchon vor 
dem Winter untergepflügt werden ſoll, oder ob 
man fie während dieſer Zeit ausgeſtreut oben liegen läßt 
und erſt im Frühjahre unterpflügt. Ich neige mehr zu dem 
letzteren Verfahren. Der Verluſt an Ammoniak, den man 
zweifellos dabei erleidet, iſt meiner Meinung nach nicht ſo 
groß, daß er ſchwer in die Wagſchale fallen kann; denn wir 
können ihn durch künſtliche Düngemittel erſetzen; aber wenn 
man ſieht, wie ſehr in einem bedeckten Boden die 
Gare entwickelt wird, dann wird man ſich doch wohl die 
Frage vorlegen, ob nicht der Nutzen dieſer Gareerzeugung 
En: iſt als die Erhaltung von ein paar Kilogramm Stick⸗ 
ſtoff. 

Überhaupt iſt man in letzter Zeit dieſer Frage etwas 
mehr nachgegangen, und es ſind in Südrußland, wie mir 
mündlich mitgeteilt worden iſt, wiſſenſchaftliche Verſuche nach 
dieſer Richtung hin gemacht worden. Man hat dort nämlich 
in ganz dunklen Räumen, die man künſtlich erwärmt und 
deren Luft und Boden ebenſo künſtlich mit Feuchtigkeit be⸗ 
ſtimmter Grade getränkt werden kann, die verſchiedenſten 
Pflanzen ausgeſät. Und dabei ſoll ſich gezeigt haben, daß 
gewiſſe Pflanzen, namentlich Knollengewächſe, wie Zwiebeln, 
Möhren uſw., nicht nur ſchneller wachſen, ſondern auch in 
dieſer kürzeren Zeit bedeutend ſtärkere Knollen entwickeln 
als im Freilande. Kürzlich wurde auch in einer ſächſiſchen 
Kleingarten⸗Zeitſchrift auf Verſuche hingewieſen, die von 
einigen Mitgliedern im Garten gemacht worden waren. Sie 
haben auf Erdbeer: und Erbſenbeeten zwiſchen die Pflanzen⸗ 
reihen Streifen von Olpapter oder Dachpappe gelegt und 
wollen dadurch eine bemerkenswert größere Ernte erzielt 
haben: ſie betonen dabei beſonders, daß die Bodengare im 
Gegenſatze zu anderen Beeten auffallend gut geweſen jet. 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


Es läßt ſich ja auch denken, daß das der Fall iſt, wenn man 
zum Vergleiche das Verhalten und den Zuſtand des Bodens 
in einem Walde heranzieht, der den Boden völlig be⸗ 
ſchattet und die genügende Feuchtigkeit zur Verfügung hat. 


Natürlich kann man im Großen, beſonders auf Getreide⸗ 
feldern den Boden nicht mit Pappe oder dergl. bedecken; 
man kann aber — ſchon mit Hilfe von Stallmiſt — dann 
aber auch durch Ausſaat von Zwiſchenfrucht, dafür ſorgen, 
daß der Boden ſtets bedeckt, beſchattet iſt, um fo eine 
beſſere, geſunde Gare herbeizuführen. 


Aber, wie gejagt, iſt es auch notwendig, den Stall miſt 
als Futter für die Bakterien in den Boden zu bringen, 
und es iſt allgemein bekannt, daß der Sandboden in bezug 
auf Stallmiſt ein Verſchwender, der ſchwere Boden dagegen 
ein Geizhals iſt, ſo daß wir gewöhnt ſind, dem erſteren öfter 
kleinere Portionen zu geben, die wir möglichſt tief unter⸗ 
bringen, dem letzteren dagegen in größeren Zwiſchenräumen 
eine ſtarke Gabe, die aber flach — nie zu tief — eingepflügt 
wird, weil ſonſt der Boden die Luft nicht durchläßt und der 
Miſt unten vertorft. 


Neben dem Stallmiſt aber müſſen wir — darüber iſt ſich 
heute wohl jeder Landwirt klar —, noch künſtlichen Dünger 
zugeben, weil die große Nahrungsmenge unmöglich aus dem 
Stallmiſt gedeckt werden kann. Gerade in der heutigen Zeit 
ſollte der Landwirt nicht mit den Ausgaben für künſtlichen 
Dünger ſparen; denn gerade dieſe Ausgaben find, ebenfo 
wie diejenigen für Maſchinen, Kraftfutter, Löhne uſw. die 
Grundlage für die Produktionsſteigerung. Wer 
alſo an dieſen Dingen ſpart, der beſchneidet 
von vornherein ſelbſt die Möglichkeit einer 
Ertragsſteigerung. Wenn einer im Schweineſtall am 
Futter ſparen will, wird er nicht weit kommen; genau ſo aber 
ergeht es ihm, wenn er auf den Ackerfeldern den Dünger 
ſpart: die Pflauzen können ſich doch nur entwickeln, ſoweit 
ihnen Nahrung zur Verfügung ſteht. Früher war man in 
dem Punkte recht vorſichtig, weil man noch nicht wußte, wie⸗ 
viel die Pflanzen tatſächlich verarbeiten können. Die alten 
Landwirte werden ſich erinnern, daß man früher an Chilt⸗ 
ſalpeter höchſtens 25 Pfund gab und glaubte, bei mehr Sal⸗ 
peter verbrenne die Frucht. Heute weiß man das beſſer. 


Zur Sparſamkeit liegt aber auch kein Grund vor, denn 
tatſächlich ſind die Kunſtdünger heute billiger als vor 
dem Weltkriege. Zwar nicht der Geldſumme nach. Aber 
man ſehe ſich einmal folgende Tabelle au, die Dr. Bier ei, 
der Direktor des A. Thaer⸗Seminars in Celle, aufgeſtellt 
hat. Er berechnet den Preis der Düngemittel im Vergleich 
zum Roggen: 1913 mußte man 170 Pfund Roggen geben, 
um 1 Doppelzentner ſchwefelſaures Ammoniak zu erhalten; 
heute braucht man nur 75 Pfund Roggen dafür zu zahlen. 


Der Preis für 1 Kilogramm Stickſtoff war damals 1,30, 
heute 90 Pf. i 


Preis von 1 Kg 


Kilo Roggen 


Art der Düngemittel Nährſtoff 

je 100 kg 1913 1027/8] 1913 1927/28 
Schwefelſ. Ammoniaek 130 | 0,90 
Ralliicitoff l... 1,05 | 0,80 
Rainit %% or „46 „„ 0,10 0,008 
Kalifalz 40 %. —*—7²—Vỹ5eĩ 0,15 0,188 
Thomas mehl 16% Wh. 0,25 0,23 
Superphosphat 18% ..... 0,32 0,34 


Was nun die Art des Kunſtdüngers angeht, fo 
hat ſich der von den J. G. Farbeufabriken hergeſtellte Miſch⸗ 


dünger Nitrophoska, der ſowohl Stickſtoff als auch 


Phosphorſäure und Kali enthält, im vergangenen Jahre 
außerordentlich gut bewährt. Ich habe darüber in einer 
Plauderei in der „Scholle“ (Nr. 4 vom 20. Februar 1927) 
genauer berichtet und bitte, das dort noch einmal nachzu⸗ 
leſen. Inzwiſchen find genaue vergleichende Verſuche ge— 
macht worden, die das Nitrophosfa gegen ungedüngt und 
gegen Volldünger in gewöhnlicher Weiſe (jedes einzelne 
Düngemittel für ſich ausgeſtreut) vergleichen. Es hat ſich 
dabei herausgeſtellt, daß die Düngung mit Nitrophoska in 
ſehr vielen Fällen noch mehr Körnererträge gebracht hat 
als die Volldüngung mit Einzeldüngern. Man führt das 
darauf zurück, daß in dem Nitrophoska die drei Beſtand⸗ 
teile ſo eng miteinander gemiſcht ſind, daß jede Pflanze 
auch gleichmäßig ihren Anteil au den Nährſtofſen erhält, 
während beim Einzelſtreuen eine ſolche gleichmäßige Ver— 
teilung nicht möglich ſei. 


Auf jeden Fall aber iſt der finanzielle Erfolg bei Ver— 
wendung von Nitrophoska größer, weil man an Frachtkoſten 
und an Streukoſten bedeutend ſpart. Das trifft beſonders 
bei denjenigen Wirtſchaften zu, welche weit von der Bahn 
cutfernt liegen. Darum kann die Verwendung von Nitro⸗ 
phoska als bequemes, billiges und vollwertiges Düngemittel 
nur dringend empfohlen werden. 


Es ſei noch bemerkt, daß man zu Wintergetreide 60 Kily⸗ 
gramm Stickſtoff — 345 Kilogramm Nitrophoska I pro 
Hektar oder 86%, Kilogramm pro Morgen gibt. Für Som⸗ 
mergetreide genügt 52 Kilogramm Stickſtoff = 300 Kilogr. 
pro Hektar oder 75 Kilogr. pro Morgen. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Bekämpfung der Getreideblumenfliege. Zu den 
ürgſten Schädlingen unſeres Weizen- und Roggenbaues ge⸗ 
hört die Getreideblumenfliege. Sie iſt über ganz 
Deutſchland, beſonders die Provinz Sachſen, verbreitet. Gut 


a) Fliege, b) befallene Pflanze, Herztrieb im 
Abſterben, e) Befallene Pflanze mit Larve. 


durch den Winter gekommene Saaten werden Mitte April 
bis Anfang Mai ſtellenweiſe gelb, und wenn man das Herz⸗ 
blatt der vergilbenden Pflanze unterſucht, findet man eine 
elfenbeinweiße, glänzende, 6—7 Millimeter lange Made, die 
Larve der Getreideblumenfliege. Letztere iſt unſerer ge⸗ 
wöhnlichen Stubenfliege ähnlich und legt im Hochſommer 


ihre Eier in feuchtes, lockeres Erdreich. Erſt im Spätwinter 
kriecht die Made aus und kaun durch Herzausfreſſen ſechs 
und mehr Halme vernichten. Die Puppe iſt bräunlich und 
ungefähr ebenſo groß wie die Larve und Fliege. Ihre Ruhe 


dauert etwa 22 Tage, und zwar 3—10 Zentimeter tief im 


Boden. Lange Zeit nahm man zwei Generationen an. Aber 
Molz hat ſchon 1916 die Anſicht vertreten, daß nur eine Gene⸗ 
ration vorliegt. Die Bekämpfung beſteht mehr in vor⸗ 
beugenden Maßnahmen. Es kommt alles darauf an, daß 
die Eiablage in friſch gepflügten oder ſonſtwie gelockerten, 
feuchten Boden unterbunden wird. Unterläßt man daher 
die Schälfurche und vermeidet man es, nach Kartoffeln 
Wehen oder Roggen zu bringen, fo wird ſelbſt in ſtark be⸗ 
fallenen Gebieten keine nennenswerte Schädigung mehr auf⸗ 
treten. Trockenheit im Auguſt iſt ebenfalls hinderlich, ebenſo 
die Anwendung von Druckrollen. Wird dagegen bei Kar⸗ 
toffeln oder Erbſen im Juli noch eine Bodenbearbeitung 
vorgenommen, fo legt die Blumenfliege ihre Eier in das 
friſch gelockerte Erdreich und die Nachfrucht wird befallen, 
auch wenn die Kartoffeln erſt im Oktober geerntet werden. 
Iſt im Frühjahr der Schaden nur dünn und ſtrichweiſe, ſo 
können ſtarke Stickſtoffdüngungen ſowie Überdrillen mit 
Sommerroggen oft noch Beſſerung bringen, bei ſtärkerem 
Befall iſt allerdings Umbruch angezeigt. Alle dieſe Unau⸗ 
nehmlichkeiten kann man vermeiden, wenn man in Gegen- 
den, wo die Getreideblumenfliege auftritt, jegliche Boden— 
lockerung im Hochſommer unterläßt. ST. 


Viehzucht. 


Vorſicht bei Kleiefütterung bei Pferden! Die Berfütte- 
rung von Kleie an Pferde iſt immer mit gewiſſen Gefahren 
verbunden. Ausgeſprochenen Arbeitstieren ſollte man nie 
Kleie reichen. Den Pferden, die nur leichte Arbeit zu ver- 
richten haben, iſt ſie nur in kleinen Portionen (höchſtens 
1 Kilogramm pro Tag und Kopf) zu verabfolgen. Der hohe 
Eiweißgehalt ſowie der große Gehalt an Holzfaſer machen 
die Kleie zu einem ſchwer verdaulichen Futter. Pferde, die 
übermäßige Kleiegaben erhalten, werden ſchlaff und kraft⸗ 
los, geraten ſehr leicht ins Schwitzen, die Verdauung ſinkt 
auf ein Minimum und ſie ſind überaus anfällig. Auch die 
Beimiſchung von Kleie zum Getränk iſt nicht immer 
empfehlenswert. Wenn ſie nämlich mit der Flüſſigkeit nicht 
gut durchgeknetet und vermiſcht wird, bleiben trockene Bal- 
len zurück, die unzerkleinert in den Magen gelangen und 
ſehr leicht Kolik verurſachen. 


Schweine mit kruſtiger Haut. Mau macht zuweilen die 
Beobachtung, daß Schweine eine harte, kruſtige Haut be⸗ 
kommen, ſchlecht freſſen und merklich abmagern. Dieſem 
Übel muß euergiſch eutgegengearbeitet werden. Zunächſt 
wäſcht man die Schweine ausgiebig mit Seifenlauge. Wenn 
ſich dann die kruſtige Haut gelöſt hat, beſtreicht man die 
Tiere mit Milchrahm oder gutem, nicht ranzigem Ol. Die 
Tiere ſind gut warm zu halten; zu empfehlen iſt die Eingabe 


eines Abführmittels. Mau reiche den Schweinen nur hoch⸗ 


wertiges, leicht verdauliches Futter und trage für größte 
Reinlichkeit im Stalle Sorge. 


Keine Frühjahrsziegen zur Zucht benutzen! Bei der 
Ziegenzucht darf nichts überhaſtet werden. Es iſt ein unver⸗ 
zeihlicher Fehler, die jungen Tiere, die im Frühjahr ge⸗ 
boren ſind, bereits im Herbſt — nachdem ſie kaum ein halbes 
Jahr alt ſind — zur Zucht zu benutzen. In dieſem Alter 
iſt der Körper noch lange nicht voll entwickelt; ſie daun 
ſchon zur Zucht verwenden, heißt Raubbau an ihrer Ge⸗ 
ſundheit treiben. Und überdies wird der Züchter an dem 
Nachwuchs keine Freude haben. 


Getrocknete Rübenſchnitzel als Viehſutter. Getrocknete 
Rübenſchnitzel liefern für das Rindvieh ein recht bekömm⸗ 
liches Futter. Doch ſollen Trockenrübenſchnitzel nur ange⸗ 
feuchtet verfüttert werden, da durch die eintretende Gährung 
das Futter an Schmackhaftigkeit gewinnt. Das richtige 
Futterquantum für Milchvieh ſind 3,5 Klgr., für Maſt⸗ und 
Zugochſen bis 5 Klgr., mit der 2—3 fachen Waſſermenge an⸗ 
gefeuchtet. Für die Schweinemaſt iſt Trockenrübenfutter 
dagegen nicht das Gegebene. 
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Geflügelzucht. 


Der Einfluß des Scharraumes auf die Legetätigkeit der 
Hühner. Eine große Enttäuſchung bereitet es dem Geflügel⸗ 
züchter, wenn die Hühner, die ihm im Winter bereits einige 
Eier gelegt haben, plötzlich aufhören, den Eierkorb zu füllen. 
In der Regel wird das Einſtellen des Legens dann der kal⸗ 
ten Witterung zugeſchoben. Vielleicht meint auch ein ganz 
beſonders „kluger“ Züchter, der Stall ſei daran ſchuld; denn 
er ſei nicht warm genug. Beides trifft nicht zu. Bezüglich 
des warmen Stalles vertrete ich ſogar den Standpunkt, daß 
er die Legetätigkeit bei weitem mehr hintenanhält als för⸗ 
dert. Es kommt nämlich gar nicht darauf an, daß die 
Hennen warm ſitzen oder daß die Temperatur draußen recht 
mild iſt, ſondern vor allem darauf, daß ſie ſich warm ar⸗ 
beiten. Um eine ſolche innere Wärme bei den Hühnern zu 
erzielen, die das Blut in Wallung bringt, iſt dem Scharr⸗ 
raum die nötige Aufmerkſamkeit zu zollen. Er muß den 
Tieren die Bewegung bringen bezw. fie zu derſelben au⸗ 
reizen, ſollen ſie die Legetätigkeit zu unſerer Zufriedenheit 
ausüben. Unter dem Scharraume iſt, das ſagt ja ſchon der 
Name, ein Raum zu verſtehen, in welchem die Hühner 
fleißig ſcharren können. Ob dieſer Platz ſich im Hühner⸗ 
ſtalle ſelbſt befindet, oder ob er von dieſem aus leicht zu er⸗ 
reichen iſt, darauf kommt es nicht viel an, wenn ich auch den 
letzteren vorziehe. Er braucht nicht von allen Seiten ge⸗ 
ſchloſſen zu fein, doch dürfen Regen, Schneegeſtöber und 
Sturm in ihn nicht eindringen. Der eigentliche Platz, wo 
die Hennen ſcharren ſollen, wird hergerichtet, indem wir 
dorthin bringen: Torfmull, Sand, Straßenkehricht, Kaff, 
Heublumen und dergleichen mehr. Kommen die Hühner 
frühmorgens aus dem Stalle, jo wird in dieſes Scharr⸗ 
material etwas zerſchlagener Weizen oder Hinterkorn ge⸗ 
worfen und gut untergeharkt. Hei, wie das ganze Hühner⸗ 
volk eifrig dabei iſt, ein Körnlein zu erfaſſen, zu erarbeiten! 
Dadurch kommt Leben in die Geſellſchaft, das bringt Be⸗ 
wegung in ſie und unter ſie, Bewegung, ohne die nun ein⸗ 
mal eine zufriedenſtellende Legetätigkeit nicht zu erzielen iſt. 
Nachdem es mittags Weichfutter gegeben hat, erhalten die 
Hühner abends bezw. am Nachmittage volle Körner, eben⸗ 
falls wieder eingeharkt. Daß dieſer Scharraum recht ſauber 
gehalten werden muß, braucht wohl nicht beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden. Wenn auch der ſtädtiſche Hühnerhalter 
in der Regel den Scharraum erſt beſonders herrichten muß, 
fo findet ſich im Gegenſatz dazu in land wirlſchaftlichen Be⸗ 
trieben, überhaupt auf dem Lande, ohne langes Suchen bald 
ein Platz, der ſich dazu eignet. Dahin wären zu rechnen: 
ere Ställe, ein überdachter und auch feitlih geſchützter 
Schuppen, die Tenne, die Wagenremiſe und dergleichen 
mehr. Selbſtverſtändlich müſſen ſie mit dem notwendigen 
Scharrmaterial verfehen fein. Wenn ſich erſt bei den Züch⸗ 
tern die Erkenntnis durchgeſetzt hat, daß neben dem ſaube⸗ 
ren, vorteilhaft augelegten Hühnerſtalle auch ein Scharraum 
unbedingt notwendig iſt, dann werden damit auch mehr und 
mehr die Klagen verſtummen, daß die Hühner im Winter 
nicht legen. Schaffen wir den Hennen auf dieſe Weiſe die 
nötige Bewegung, laſſen wir uns auch ſonſt ihre Ver⸗ 
oflegung angelegen fein, dann wird es „Winterleger“ in der 
gewünſchten Zahl geben. PH, 


Shit: und Gartenbau. 


Das Pflanzen der Obſtbäume. Sehr oft hängt das gute 
Gedeihen der Obſtbäume davon ab, ob ſie von Anfang an 
richtig gepflanzt wurden. Richtig pflanzen heißt, eine ge⸗ 
nügend große Baumgrube machen. Dieſe fol etwa 100 Zeu⸗ 
timeter im Quadrat ſein und 60 Zentimeter tief. Die Wur⸗ 
zeln des Baumes ſind glatt zu ſchneiden, und zwar ſo, daß 
die Schnittfläche flach auf den Boden zu liegen kommt. Dann 
ſoll vor allem der junge Baum ſo hoch geſetzt werden, daß 
die Veredelungsſtelle 20 Zentimeter höher kommt als das 
Gelände, etwa ſo, wie es in Abb. 1 zu ſehen iſt. Ein zu 
tieſes Pflanzen würde ein Auswachſen des echten Triebes 
oberhalb der Veredelungsſtelle zur Folge haben, was ver⸗ 
mieden werden muß, da der Wildling, die Unterlage, die 
Triebkraft des Baumes vermitteln ſoll. Auf die Sohle der 
Pflanzgrube ſoll hügelig, wie das in Abb. 1 zu ſehen iſt, gut 


verrotteter Dünger oder guter Boden (Torſſtreu mit ver- 
gorener Jauche) gebracht werden. Auch die Pflanzerde iſt am 
beſten mit Torfmull zu vermiſchen, weil dadurch die Bil⸗ 
dung der ſo wichtigen Faſerwurzeln ſtark angeregt wird. Der 
Pfahl wird vor dem Pflanzen des Baumes geſetzt. Er wird 


in die Sohle der Grube hineingetrieben und am beſten mit 
einem Querholz verſehen, einmal, damit er ſeſter ſteht und 
dann, damit er nicht geſtohlen werden kann. Da ſich der 
friſch gepflanzte Baum immer noch etwas ſetzt, wird der 
überflüſſige Boden zur Herſtellung eines Gießrandes ver⸗ 
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wendet. Dann wird der Baum angebunden und nötigen⸗ 
falls mit einem Drahtgitter zum Schutz gegen Haſenfraß 
verſehen. Abb. 2 zeigt den richtig gepflanzten Baum. Als 
Pflanzweiten rechnet man: Beim Kernobſt und bei Süß. 
kirſchen als Hoch⸗ und Halbſtamm 8—10 Meter; beim übri⸗ 
gen Steinobſt 6—8 Meter; bei Buſchbäumen auf Zwerg⸗ 
unterlage und Pyramiden die Hälfte. 


Paul Schütze, Berlin⸗-⸗Britz. 


Die Kirſchbäume des Gartens leiden oft ſchon im 
jungen Alter ſtark an Gummifluß, während derſelbe bei 
feldmäßigen Anbau der Kirſchbäume im allgemeinen weni⸗ 
ger ſtark auftritt. Der Grund iſt gewöhnlich darin zu 
ſuchen, daß die Gärten in der Regel reiche Gaben von 
Jauche und Latrine, damit große Mengen von Stickſtoff 
erhalten, die die Gemüſe zwar zum üppigen Wachstum an⸗ 
regen, vom Kirſchbaum aber nicht vertragen werden. Der 
von den Wurzeln im übermaße aufgenommene rohe Nah⸗ 


rungsſaft kaun von den Blättern nicht verarbeitet werden 


und dieſer wird daher vom Baum in Form einer gummi⸗ 
artigen Maſſe ausgeſchieden. Gummifluß iſt alſo nichts 
anderes als ausgeſchiedene rohe Bodenlöſung. Es liegt 
nahe, daß bei einem jüngeren Kirſchbaum die Folgen einer 
überreichen Stickſtoffdüngung beſonders verhängnisvoll fein 
müſſen: ganze Aſtpartien ſterben ab und der Baum geht vor⸗ 
zeitig ein. Dem Übelſtande begegnen wir auf einfache Weiſe 
durch Düngung mit Kalk und Kali unter Weglaſſung der 
Stickſtoffdüngung für einige Jahre. Auf einen Quadrat⸗ 
meter geben wir mindeſtens “ Kilogramm ſtaubigen kohlen⸗ 
ſauren Kalk (Kalkmehl) oder in ſchwerem Boden 250—300 
Gramm Atzkalk. Mit der Kalkdüngung können wir gleich⸗ 
zeitig die Kalidüngung verbinden, indem wir ca. 150 Gramm 
Kainit oder 50 Gramm 40prozentiges Kaliſalz pro Quadrat⸗ 
meter ausſtreuen und untergraben,. Falls unter den Bäumen 
Gemüſekultur betrieben wird — allerdings wenig empfeh⸗ 


leuswert — baue man ſolches Gemüſe an, das weniger 


Stickßoff verlangt, z. B. Strauchbohnen, Zwiebeln, Salat⸗ 
rüben. Die Ausheilung bzw. örtliche Heilung des Gummi⸗ 
fluſſes geſchieht in der Weiſe, daß man die Gummiflußſtellen 
bis aufs geſunde Holz herausſchneidet und die Wunden mit 


Holzeſſig beſtreicht. Neuerdings verwendet mau zu dem 


Zwecke mit gutem Erfolge reines Karbolineum. Wer aller⸗ 
dings glaubt, die örtliche Heilung genüge, iſt im Irrtum; 
denn der Gummifluß würde, falls man die eigentliche Ur⸗ 
ſache nicht beſeitigt, an einer anderen Stelle auftreten und 
trötz örtlicher Behandlung den Baum nach und nach zum 
Abſterben bringen. Hps. 


Frühjahrsausſaat von Spinat. Der Geſundheitswert 
des Spinats findet immer mehr Beachtung, nur ſollte man 
den Anbau noch bedeutend erweitern. Leider wird den Nah⸗ 
rungsbedürfniſſen des Spinats bei der Bodenbearbeitung 
und Kultur nie voll entſprochen, infolgedeſſen werden auch 


ſtets geringe Ernten zu erwarten ſein. Als ausgeſprochene 


Blattpflanze benötigt der Spinat zur vollen Entwickelung 
reichlich Waſſer und genügende Nährſtoffzuführung in 
Humusanreicherung des Bodens und künſtlichen Dünge⸗ 


mitteln. Um all dieſen Anforderungen gerecht zu werden, iſt 


es das Vorteilhafteſte, den Samen in Reihen (Abſtand 18 vis 
20 Zentimeter) zu ſäen, weil hieroͤurch trockene und flüſſige 
Düngungen ſich leichter anbringen laſſen, auch die Boden⸗ 
bearbeitung intenſiver ſtattfinden kann. Die für die Aus- 
ſaat beſtimmte Fläche ſoll möglichſt frühzeitig tief umge⸗ 
graben und hierbei ganz verrotteter Stalldung oder Kom⸗ 
poſterde mit durchtränktem Torfmull gleichmäßig vermiſcht 
eingebracht werden. Vier Wochen ſpäter werden dann Tho⸗ 
masmehl und 40prozentiges Kalidüngeſalz aufgeſtreut und 
eingeharkt. Einige Tage vor der Ausſaat, Mitte bis Ende 
März, werden pro Quadratmeter 40 Gramm ſchwefelſaures 
Ammoniak aufgeſtreut, flach eingehackt, darauf wird die 
Fläche glatt geharkt. Die Ausſaat erfolgt in Rillen. Bei 
anhaltend trockenem Wetter ſind reichliche Bewäſſerungen 
erforderlich. 


Frühausſaaten von Karotten. Das milde Winterwetter 
lockt den Gartenbeſitzer ins Freie. Ungeduld auf Arbeit 
und die Beſorgnis, nur ja keine wichtige Winterarbeit zu 
verſäumen, prickeln ihm in Blut und Nerven. Der Garten⸗ 


boden iſt leidlich trocken und froſtfrei, im Herbſt gedüngt iſt 
er auch, und der vorangegangene Froſt hat ihn gelockert und 
mürbe gemacht — wie wär's, wollen wir nicht eine frühe 
Karottengusſaat wagen? Wie werden die benachbarten 
Gartenbeſitzer erſt die Augen aufmachen, wenn alles gut 


geht und an einem milden Märzmorgen ſchimmert es grün 
über die vordem noch kahlen Beete — die junge Karotten⸗ 
ausſaat! Wir ſind den Nachbarn um mehrere Pferdelängen 
voran s, wir haben ſchon im Mai die erſten zarten Karotten 
zur Suppe; werden daun die Erbſen reif, ſo liefern ſie ſchon 
volle Erträge. Nehmen wir aber im Herbſte die Karotten 
zur Einwinterung aus der Erde, fo. ſehen wir recht augen⸗ 
ſcheinlich den errungenen Vorteil der frühen Ausſaat in der 
anſehnlichen Größe der Karotten, die bei der allgemein üb⸗ 
lichen Sommerkultur niemals erreicht wird. Einige Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln ſind bei dieſer zeitigen Ausſaat zu beachten. 
Zunächſt die Wahl einer frühzeitigen Sorte. Es ſeien ge⸗ 
nannt: Pariſer Kurze, Duwicker, Amſterdamer und Gutes 


rande. Man kann breitwürfig dünn ſäen, wobei es gut iſt, 


den Samen mit Sand oder Erde ſchon vor der Ausſnaat zu 
vermiſchen, ebenſo gut kann man aber, namentlich bei grö⸗ 
ßeren Sorten, die Reihen 30—40 Zentimeter auseinander 


ſäen. Die Samenkörner werden nur dünn bedeckt, etwa 


fo viel Erde oder etwas mehr, als fie ſelbſt hoch find, dann 


müſſen fie recht feſt geſtopft und mit Trittbrettern feſtge⸗ 


treten werden. Dieſe Arbeit iſt ſehr wichtig, ſonſt hebt der 
Froſt die Erde hoch und das Saatgut verdirbt. Meiſt liegt 
es ja an der zu dichten Ausſaat, bei der zudem noch das 
Auslichten verabſäumt wurde, daß die Karotten 1 Pi ſpät 
für die Küche verwendbar werden. „D. 


Für Haus und Herd. 


Küchenrezepte. 


Falſche Schokoladenſuppe. Die ſaubere Pfanne ſtellt 
man ohne Fett auf das Feuer, gibt vier Eßlöffel guten 
Mehls in die Pfanne und läßt dies unter ſtetem Umrühren 
braun werden. Dann bringt man einen halben Liter Milch 
mit Salz, Zucker, Zimt und Zitronenſchalen zum Kochen und 
fügt das gebräunte Mehl bei, das man mit kalter Milch an⸗ 
gerührt hat. Die Suppe muß kurze Zeit kochen; man rührt 
ſie mit zwei Eiern ab. 


Apfelklöße. Etwa ein gehäufter Teller voll abgeſchäller, 
in Würfel geſchnittener guter Apfel wird in eine Schüſſel 
getan, dann werden 20 Gramm abgehäutete, feingeſtoßene 
ſüße Mandeln, wenig abgeriebene Zitronenſchalen, Zucker, 
Salz, 1 Obertaſſe voll Milch, 4 Eier, 70 Gramm zerlaſſene 
Butter und ſoviel geriebene Semmel hinzu getan, bis ſich 
ein ſteifer Teig ergibt. Man formt Klöße, kocht ſie in 
Waſſer, beſtreut ſie mit Zucker und Zimt und gibt ſie mit 
einer Weinſchaumſauce zu Tiſch. 


Entre⸗cote auf Hamburger Art. Man nimmt hierzu 
1% Pfund Zwiſchenrippenſtück von einem altgeſchlachteten 
Ochſen, befreit das Stück von Knochen und Sehnen, ſchneidet 
es in vier Teile, klopft dieſe mit der flachen Seite des Hack⸗ 
meſſers, beſtreut ſie mit Pfeffer und Salz, beſtreicht ſie mit 
Ei und wendet ſie dann in geriebener Semmel um. An⸗ 
ſchließend hackt man Eſtragon, Schnittlauch, wenig Majoran 
und Baſilikum fein, dünſtet die Hälfte in Butter und miſcht 
ſie unter die Bratenbrühe; die andere Hälfte wird mit 
Butter und wenig Zitronenſaft vermiſcht und daun werden 
daraus kleine, flache Scheiben geformt. Man läßt nun 
Butter in einer Pfanne gelb werden, gibt das Fleiſch hin⸗ 
ein und bratet es auf mäßigem Feuer zu einer zarten gelb⸗ 
braunen Farbe. Man richtet es an, legt auf jedes Stück 
eine Scheibe Kräuterbutter und gießt dann die mit Kräu⸗ 
tern vermiſchte Bratenbrühe darüber. Geröſtete Kartoffeln 
werden dazu gegeben. i 


Sagopudding. 250 Gramm gereinigter Sago wird 
mit % Liter Milch dick ausgequollen. Nach dem Erkalten 
reibt man 125 Gramm Butter zu Sahne, verrührt 2 ganze 
Eier, 4 Eidotter, wenig abgeriebene Zitronenſchale, Zimt, 
200 Gramm Zucker und einige Löffel weiße geriebene Sem⸗ 
mel und gibt dann den Sago darunter. Dann vermtſcht man 
die Maſſe mit dem ſteiſen Schnee von 4 Eiweiß, kocht das 
Ganze in einer Form etwa 1% Stunden und gibt dann den 
Pudding mit einer Rotweinſauce zu Tiſch. 


Römische Suppe. Ein Blumenkohl wird zerlegt, Wur⸗ 
zeln und Sellerie werden in Würfel geſchnitten und das 
Ganze in wenig Waſſer und Schmalz weichgedämpft. Dreißig 
Gramm Reis kocht man in Brühe weich, mengt die Gemüſe 
darunter, gibt etwas geriebenen Parmeſankäſe dazu, gießt 
dann 1 Liter kochende Brühe darüber. 


Apfelſchlagſahne. Ein Pfund gute Apfel werden ge⸗ 
braten; man rührt fie unter Beigabe von ½ Pfund Zucker 
und etwas Vanille ſein, mengt ein geſchlagenes Eiweiß 
dazu, ſchlägt das Ganze dann noch 14 Stunde und ſchüttet die 
Speiſe in eine mit Waſſer gekühlte Glasſchale. 
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